
Familie – ein unruhiger Ort.
Leonard Bernsteins Oper „A Quiet Place“ in der Manufaktur

Oper in der VW-Manufaktur? Nach den bisherigen Erfahrungen waren klassische
Konzerte  manches  Mal  ein  Wagnis  –  schon  allein,  weil  die  akustischen
Gegebenheiten  in  der  Manufaktur  selten  befriedigende  Ergebnisse
hervorbrachten. Doch gerade für Experimentelles und Zeitgenössisches stimmen
Atmosphäre und Umgebung und so war die Entscheidung, Leonard Bernsteins
1983 in Houston uraufgeführte Oper „A Quiet Place“ genau hier zu platzieren,
richtig.

Leider war die (einzige) Vorstellung in Dresden bei Kartenpreisen von gut 100
Euro zahlungskräftigen Musikliebhabern vorbehalten, dabei hätte gerade dieses
Werk einen breiten Zuhörerkreis verdient. Der Dirigent Kent Nagano, der damals
schon bei den Proben zur Wiener Aufführung der Oper dabei war, hatte eine neue
Fassung des Werkes in Auftrag gegeben, die er 2013 mit dem Ensemble Modern
uraufgeführt hat. Mit der auch beim Publikum durchgefallenen Originalfassung
war der Komponist selbst nicht zufrieden gewesen – nun ist ein überraschend
schlüssiges Konzentrat entstanden, das dem Stück auch zu weiterer Verbreitung
verhelfen könnte.

In  drei  Teilen  über  neunzig  Minuten  erstellte  Garth  Edwin  Sunderland  ein
Kammerspiel, bei dem als gelungen zu vermelden ist, dass von der ersten bis zur
letzten Note der kreative, umtriebige und auch widersprüchliche Geist Bernsteins
unabgemildert durch die Partitur weht und meistens auch stürmt. Wer Bernstein,
diese hochsensible, oft zweifelnde Persönlichkeit in all seinen Facetten kannte,
dürfte auch von „A Quiet Place“ viel mitgenommen haben; nur wer von diesem
Abend  lockere  Broadway-Stimmung  erwartete,  wurde  womöglich  enttäuscht.
Doch es gab von allem etwas, denn dieser „späte“ Bernstein ist musikalisch nicht
in einer Richtung festgelegt.

Die  äußere  Handlung  ist  schnell  erzählt:  am  Sarg  der  verstorben  Dinah
versammelt sich die Verwandtschaft, ihr Tod erzeugt den Raum für Erinnerungen,
Aufklärung aber auch vielfache Verstrickungen innerhalb der Beziehungen der
Familie. Dabei schwankt Bernsteins Tonfall von einer Partiturseite zur nächsten
vom  jazzig-buffonesken  Stil  bis  hin  zu  tiefer  Bitternis  mit  vielen
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autobiographischen Zügen. Viele Symbole und (Selbst-)Zitate tauchen auf,  am
auffälligsten ist der Garten, den Dinah hinterläßt und der schon in Candide ein
Sehnsuchts- und Hoffnungssymbol war – hier ist er voller Unkraut und die ganze
Familie ist hin- und hergerissen im „Wie weiter?“.

Die behutsame szenische Einrichtung der Aufführung von Georges Delnon mit
Filmschnipseln einer Achterbahnfahrt und Clips amerikanischen Familienidylls
unterstützt die Annahme, dass es in diesem letzten Bühnenwerk von Leonard
Bernstein  nicht  weniger  als  um  das  große  Ganze  geht:  „Akzeptieren  oder
Sterben?“ fragen sich die Protagonisten ein ums andere Mal und Themen wie
Selbstmord,  Homosexualität  und  Generationenkonflikt  tragen  in  dieser
komplexen, teilweise auch rasanten Abhandlung nicht wenig zur – notwendigen –
Verstörung bei. Mit gleichzeitigem Hören, Schauen und Lesen der Übertitel war
auch der Zuhörer ordentlich gefordert. Am Ende der mit prallem Leben gefüllten
Oper steht mit der Umarmung von Vater und Sohn ein Lichtblick in die Zukunft:
„Ich verstehe Dich nicht, aber die Tür ist offen.“ Dass die Aufführung in dieser
neuen Fassung bei den Musikfestspielen zu stehenden Ovationen führte, ist vor
allem  einer  immens  guten  Sängerleistung  –  man  möchte  fast  von  einem
Sängerfest sprechen – und der kongenialen Gesamtleitung von Kent Nagano zu
verdanken, der ruhig und bestimmt die wahrlich nicht einfache Musik jederzeit in
Bahnen lenkte, wo die Sänger und das fabelhaft agierende Ensemble Modern
intensiven Ausdruck ermöglichen konnten.

So getragen konnten Claudia Boyle (Dede, Sopran), Benjamin Hulett (Francois,
Tenor),  Jonathan  McGovern  (Junior,  Bariton)  und  Christopher  Purves  (Sam,
Bariton) in den Hauptrollen vorzüglich glänzen und auch darstellerisch in der
emotionalen Achterbahnfahrt  innerhalb  der  Familienbande überzeugen.  Hinzu
gesellte  sich  ein  Beerdigungs-Vokalensemble  mit  souveräner  Dresdner
Unterstützung durch Henriette Gödde (Alt) und Aaron Pegram (Tenor). Dass die
Verstärkung  der  Solisten  im  forte  Grenzen  überschritt,  hingegen  die
Instrumentalisten  manches  Mal  im  Gesamtklangbild  fahl  erschienen,  ist  ein
weiterhin zu akzeptierendes Manko an diesem Ort, die Intensität der Begegnung
mit diesem außergewöhnlichen Werk schmälerte es indes nicht.
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